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W ie beurteilt der ausländische Student das Studium 
in der Bundesrepublik?

Panagiotis Papadas, z .Z . Ham burg

„Sie sollen ja  nicht Theorie um ihrer selbst willen treiben, 
sondern um sie auf konkrete Fälle anzuwenden.“

EriA Sdineider^)

Von Über 16 000 aus den Entwicklungsländern stam­
m enden Studenten, die zur Zeit an deutsdien Uni­

versitä ten  und Hochschulen immatrikuliert sind, haben 
sich etw a 1000 dem Studium der Wirtschafts- und So­
zialwissenschaften gewidmet. N ur m it letzteren wollen 
w ir uns h ier beschäftigen. Uber das Studium der aus­
ländischen Studenten an deutschen Universitäten und 
Technischen Hochschulen allgemein wurde schon sehr 
v ie l geschrieben. Stets w aren es jedodi Berichte aus 
zw eiter Hand, die da beschrieben, erklärten, k riti­
sierten.

S in nvolle  A u sw ah l des B ildungsttoffes

Nicht beantw ortet w orden sind indessen u. a. Fragen, 
die an kom petente Stellen unserer Disziplin hätten 
gerichtet w erden müssen, wie: „Glauben Sie, daß der 
fertige Ökonom bzw. Soziologe sich in der Praxis 
seines Heim atlandes mit Erfolg wird bewähren 
können?"

In Deutschland würde man auf diese Frage eine all­
gem eine A ntw ort erhalten: daß die Absolventen die 
Zusammenhänge des wirtschaftlichen und sozialen Le­
bens zu erfassen verstünden, sie in den grundlegenden 
Fragen und Lehren des Faches ausreidiende Kennt­
nisse besäßen; ferner, daß sie während der Diplom­
prüfung ein selbständiges Urteil über volkswirtschaft­
liche, betriebswirtschaftliche und sozialwirtschaftliche 
Fragen abgeben könnten.^)

W äre man beispielsweise in den USA und hätte dem 
dam aligen Rektor der Harvard-Universität, Professor 
Dr. Jam es B. Conant (ehem. Botschafter der USA in 
der Bundesrepublik), die oben gestellte Frage vor­
gelegt, w ürde man mit Sicherheit folgende Antwort 
bekommen haben: „Die Business School arbeitet ihre 
eigenen „case books" aus der Geschäftswelt aus, in­
dem sie junge Professoren in Industriebetriebe schickt, 
einen einzelnen Fall aus diesem Betrieb genauestens 
untersuchen und beschreiben läßt und die ausgearbei­
te ten  „case studies" für den Unterricht der zukünf­
tigen Geschäftsleute benutzt. Ich möchte hinzufügen, 
daß sich die so ausgebildeten Studenten in ihrem Be­
ruf ausgezeichnet bew ährt haben."^)

Versucht w ird hierm it keinesfalls, das Wissen der aus­
ländischen Wirtschafts- und Sozialwissenschaftler, das 
sie 5 bis 6 Jahre lang an der Universität oder be iR e­
1) EritJi S c h n e i d e r :  .D as G esid it der W irtsdiaftstheorie
un serer Zeit und das Studium  der W irtsd iaftsw issensdiaften ', 
T übingen 1947, S. 23.
*) Zu lesen  is t es in ,,a lle n  Prüfungsordnungen für W irtsd iafts- 
w issensd iaftle r. . ■
*) Rede an läß lid i der fe ierlid ien  Ehrenprom otion von Professor Dr. 
J .  B. C onant, im  S elbstverlag  der U niversitä t Hamburg, 1957, S. 12.

petitoren fleißig erworben haben mögen, in  Frage zu 
setzen. Wodurch kann aber bestätigt werden, daß sie 
diesen theoretischen A pparat auf die ökonomische 
W irklichkeit ihres Heimatlandes angewandt haben? 
Haben sie sich während des Studiums überhaupt mit 
dessen ökonomischen Daten vertrau t gemacht? Dabei 
sei unterstellt, daß sie die Terminologie des Faches in 
ihrer Heimatsprache einigermaßen beherrschen.

Durch den ceteris-paribus-Status, den alle Studieren­
den, Deutsche wie Ausländer, beim Studium und bei 
der Prüfung genießen, kann es geschehen, daß sich 
ausländische W irtschaftswissenschaftler mit speziell 
deutschen Problemen besdiäftigen müssen, z.B. mit 
Schleswig-Holstein. Ein entsprechendes Ubungsthema 
hieße etwa „Entwicklung Schleswig-Holsteins — unter 
besonderer Berücksichtigung der Pferde- und Rinder­
zucht". Der ausländische Student soll nun mit dieser 
Tatsache fertig werden. Geübt werden muß dabei die 
Technik des ökonomischen Denkens. Man vertieft sich 
also etwa zwei M onate in Daten, die nur einen W ert 
als Ubungsobjekt für die wirtschaftliche Analyse 
haben. W ie segensreich es wäre, wenn dieses Thema 
sich nicht auf Schleswig-Holstein bezöge, sondern auf 
das Heimatland des ausländischen Studenten, bedarf 
keiner besonderen Hervorhebung.

Unter solchen Voraussetzungen ist es tatsächlich sehr 
fragwürdig, das wirtschaftliche Können des ausländi­
schen Diplom-Volkswirts, -Betriebswirts und -Sozio­
logen zu bewerten. Es besteht indessen darüber hin­
aus die Gefahr, den ausländischen Studenten seinem 
Heimatland zu entfremden. Vor dem verlassenen Hei­
m atland bekommen in der Tat zahlreiche ausländische 
Studenten Angst. Dies findet man besonders bei jenen 
Ausländern, die sich in Deutschland qualifiziert haben. 
Sie wollen gar nicht in die Heimat zurück. Der Grund 
ist nicht allein der, daß hier bei besseren Lebensver­
hältnissen besser bezahlt wird, sondern auch, daß man 
das gastgebende Land besser kennt als das eigene.

Zulassung und A b la u f des S tudium s

Bund und Länder wie private Mäzene forcieren außer­
ordentlich das Studium der ausländischen Studenten 
an den U niversitäten und Hochschulen hierzulande. 
Universitäten und Hochschulen orientieren sich bei der 
Aufnahme von Studenten selbstverständlidi an ihrer 
Kapazität. Das ist der Grund dafür, daß vielen A n­
tragstellern die Zulassung zum Studium nicht gewährt 
wird. Kriterien sind dabei in der Regel: 1. die Kennt­
nis der deutschen Sprache und 2. die Note des Reife­
zeugnisses. In einigen Universitäten und Hochschulen 

' gilt eine Nationalitätenklausel, nämlich, es w ird nur 
eine bestimmte Zahl von allen Bewerbern einer N a­
tionalität ausgewählt.
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Trotz gewisser Sprachkenntnisse ist der ausländisdie 
Student erfahrungsgemäß n id it in der Lage, Vor­
lesungen mit Gewinn anzuhören und an Übungen teil­
zunehmen. Dazu bedarf es einer Zeit von etwa 1 bis 
2 Jahren. Sdiwierigkeiten, m it denen der Ausländer zu 
Beginn seines Studiums zu kämpfen hat, sind außer 
mangelnden Spradikenntnissen die Vorlesungsver- 
zeidinisse. Von über 50 Vorlesungen und Übungen 
kann ein Anfänger n id it untersdieiden, w eldie er' un­
bedingt anhören sollte. Da Einführungsvorlesungen 
nid it in jedem Semester gelesen werden, vermehren 
sidi die Sdiwierigkeiten. Von einem Anfänger können 
weder die Ratsdiläge der zuständigen Stellen nodi 
die der inländisdien Kommilitonen in Ansprudi ge­
nommen werden, weil Spradisdiw ierigkeiten eine Dis­
kussion über seine Probleme n id it zulassen. Mangels 
konkreter Vorstellungen beginnt man sehr oft mit der 
Spezialisierung!

Oben wurde der „fertige“ Ausländer, dessen Kennt­
nisse von der W irklidikeit seines Heimatlandes ein 
offenes Problem darstellen, angesehen. Folgende Fra­
gen verdienen hier außerdem gestellt zu werden: 
W ie verläuft das Studium bis zum Absdiluß? W ie viele 
ausländisdie Studenten werden ihr Studium mit Erfolg 
absolvieren können?

Das weitere Studium in fortgesdirittenen Semestern ist 
an und für sidi n id it sdiwierig; jedodi dürfte jede 
Prognose über einen erfolgreidien Absdiluß n id it sehr 
optimistisdi ausfallen.' An Universitäfen, an denen 
keine Zwisdienprüfung abgelegt zu werden braudit, 
weiß niemand, obsdion man 6 Semester studiert haben 
mag, ob er 6/8 des Diploms voraussiditlidi besitzt. 
Dies erfährt man nad i ad it oder m ehr Semestern, 
nadidem die Prüfung stattgefunden hat. Selbst- 
täusdiungen und Illusionen werden erst nadi 4 bis 6 
Jahren  festgestellt, so daß jede Umkehr ausgesdilos­
sen zu sein sdieint.

V oraussetsung zu r F orschungsarbeit

Dank der Humboldtsdien Tradition w ird an den Uni­
versitäten und Hodisdiulen Deutsdiländs Forsdiung 
und Lehre zugleidi betrieben. Man glaubt, daß die Be­
teiligung der Studenten an der w issensdiaftlidien A r­
beit die beste Ausbildung verbürgt. Daß diese Auf­
fassung der Kontinuität von Forsdiung imd Lehre in 
der w issensdiaftlidien W elt tief eingewurzelt ist, 
bleibt ohne Zweifel. W ie kann ein Student — behan­
deln wir erst den deutsdien —, dessen Kenntnisse 
kaum  ausreidiend sind, forsdien? Aus Tradition 
„forsdit" er. Seine mangelnde w irtsdiaftstheoretisdie 
und w irtsdiaftspolitisdie Konzeption wird durdi Ab- 
sdireiben oder Umsdireiben ersetzt. W eiter gewöhnt 
er sidi sehr früh an eine Tatsadie, die Max W eber so 
ausdrüdcte: „Jeder verm eidet des anderen Termino­
logie, als w äre sie seine Zahnbürste." Das ist w irklidi 
eine Seite der Forsdiung, die bei den m eisten Wissen- 
sdiaftlern stark ausgeprägt ist.

Soll sidi der ausländisdie Student, der aus einem 
euphemistisdi m it Entwidtlungsgebiet bezeidm eten

Land gekommen ist, daran beteiligen? N adi dem 
ceteris-paribus-Status, ja!'*) Wozu sind denn die 
Übungen da? In ihnen w ird das „Forsdien" exerziert. 
Sie sind M assenveranstaltungen, an denen Hunderte 
von Studenten teilnehmen, angeblidi um der Erfor- 
sdiung eines Themas zu dienen.

Nehmen wir an, daß das Sparen zu bespredien sei. 
Aufgaben zur Bearbeitung des Themas werden verteilt 
sowie ein Literaturverzeidinis. Letzteres wirft eine zu- 
sätzlidie Sdiw ierigkeit für den ausländisdien Stu­
denten auf. Im Literaturverzeidinis liest man eine 
Fülle von Verfassern, die dironologisdi oder alpha- 
betisdi registriert worden sind. A lle werden aus­
nahmslos empfohlen. Dementsprediend fängt der aus­
ländisdie Student an und liest Böhm-Bawerk, Mill 
und W idisell, um' nur diese Namen zu nennen. Hätte 
er so viel Zeit, um alle angeführten 20 bis 30 Büdier 
zu lesen, würde er nadi 4 bis 5 Semestern feststellen 
können, daß es genügt hätte, wenn er nur Fritz Voigt: 
„Der volksw irtsdiaftlidie Sparprozeß" oder Eridi Prei- 
ser: „Sparen und Investieren" gelesen hätte. Ein Opfer 
des eben kritisierten Literaturverzeidinisses las 4 Se­
m ester lang Karl M arx: „Das Kapital" und Karl Bü­
dier: „Die Entstehung der Volkswirtsdiaft"! Vielen ist 
mehr oder weniger Ähnlidies passiert, w odurdi eine 
„Lehrmethode" als w issensdiaftlidie Spielerei entlarvt 
wird.

A kadem ische F reiheit 
u n d  F orderungen d e r  G egenw art

W ir laufen Gefahr, Eulen nadi A then zu tragen, wenn 
wir sagen, daß die W issensdiaft seit Kant einen 
inneren, wahren W ert nur als Organ der W eisheit hat. 
Ist es aber W eisheit, daß man um des Prinzips der 
akadem isdien Freiheit willen n id it der Forderung des 
Tages nadikommt? W eisheit läge in einer Haltung 
seitens der Universität im Sdium petersdien Sinne, 
nämlidi, den Studenten vor übertriebenen Hoffnungen 
zu bewahren, denen eine Enttäusdiung sid ier folgt, 
und ihm die Erkenntnis zu geben, daß morgen ge­
sdiehen kann, was heute im Keime vorhanden ist.®)

Aus der Dynamik des deutsdien Geistes, in  dem sidi 
der abendländisdie Geist kristalUsiert hat, sollte man 
eine respondierende Lösung erw arten dürfen. Ein 
dogmatisdies Bekennen zur geheiligten „akademisdien 
Freiheit“ nützt dem ausländisdien Studenten wenig. 
Nur die Kontinuität von Forsdiung und Lehre ist von 
Segen, die während des Studiums w eder zu quasi- 
w issensdiaftlidien V erhältnissen nodi zu wissen- 
sdiaftlidien Spielereien führt. Niemand m ödite ein 
Studium zweiten Ranges, sondern ein Studium, das 
dazu beitragen würde, die Dinge in  rid itiger Pro­
portion zu sehen, das W esentlidie vom Unwesent- 
lidien und die Gründe von den Folgen zu unter­
sdieiden.®)
*) M it G enugtuung trifft man D ozenten, d ie d e r  W irk lid ike it nahe 
sind, vom  ceteris-paribus^Status n id it G ebraudi m adien  und den 
rid itig en  W eg, den man gehen soll, aufzeigen.

Josef A . S c h u m p e t e r :  .W ie  s tu d ie rt m an Sozialw issen- 
sd iaften?", A ufsätze zur ökonom isdien Theorie, T übingen 1952, 
S. 560.
•) Jo sef A . S c h u m p e t e r ,  a. a. O . (In A nlehnung an . . .)
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M an dürfte auf ein Studium des ausländisdien Stu­
denten  hoffen, das so aussähe:

1. Der Kandidat sollte ausreidiende deutsdie Spradi- 
kenntnisse besitzen.

2. Eignung zum wirtsdiaftlidien bzw. soziologisdien 
Studium müßte gegeben sein. Dies könnte festgestellt 
w erden, indem der Kandidat eine Klausuraufgabe 
über ein  wirtsdiaftliches bzw. soziologisdies Thema 
sdiriebe und sidi darüber mit einem Lehrbeauftragten 
unterhielte.

3. Eine sedism onatige praktisdie Tätigkeit bei p ri­
vaten  Unternehmungen oder in öffentlidien Diensten 
w äre die dritte zusätzlidie Voraussetzung (zu Reife­
zeugnis, Nationalitätenklausel) für die Immatrikulation.

4. Bis zum 4. Semester müßte der ausländisdie Student 
verpfliditet sein, bestimmte Vorlesungen anzuhören 
und  an Übungen teilzunehmen. Binnen dieses Zeit­
raum s sollte ihm Gelegenheit gegeben werden, in 
Zwisdienprüfungen (Klausurarbeiten und mündlidie 
Prüfungen) das bisher Erreidite zu demonstrieren. 
Die Fädier, in denen geprüft, werden sollte, kön­
nen von den jeweiligen Universitäten und Hodi- 
sdiulen bestimmt werden. Sie sollten jedenfalls den 
Erfolg des Kandidaten voraussdiauen lassen.

5. Eine W iederholung der jeweiligen Prüfung dürfte 
spätestens nad i einem Semester stattfinden. Eine 
zweite W iederholung w äre nur ausnahmsweise zu­
lässig. Eine dritte W iederholung wäre ausgesdilossen. 
Die U niversität bzw. die Hodisdiule w äre verpfliditet, 
die Eltern oder die Stipendiengeber derjenigen, die 
die Zwisdienprüfung zweimal nidit bestehen konnten, 
zu benadiriditigen.

6. Bis zum 7. Semester sollte der ausländisdie Student 
säm tlidie vorgesdiriebenen Zwisdienprüfungen, die 
audi für die deutsdien Studenten erforderlidi wären, 
abgelegt haben. Im 8. Semester würde er sidi mit der 
Abfassung seiner Diplomarbeit über ein Thema aus 
dem w irtsdiaftlidien bzw. soziologisdien Leben seines 
Heim atlandes zu befassen haben.

7. W issensdiaftlidie Kenntnisse überdurdisdinittlidien 
Niveaus, begutaditet von einem Professor, und 10 Se­
m ester Studium sollten dem ausländisdien Studenten 
die M öglidikeit geben, sidi auf Grund einer Disser­
tation über ein Thema, das dem W irtsdiaftsleben 
seines Heimatlandes entnommen ist, einem Doktor­
examen zu unterziehen.

8. Alle Stipendiaten des Bundes, der Länder und ver­
sdiiedener anderer Institutionen müßten ferner bei der 
Gewährung des Stipendiums vertraglich verpfliditet 
werden, nadi Beendigung ihres Studiums in ihr Land 
zurüdczukehren.

E n tfa ltu n g  des M em chlichen

Der ausländisdie Student mödite gern seine fadilidie 
Bildung mit einer „Universitas“ vereint sehen. Er muß 
nidit nur w irtsdiaftlidi denken und rationell handeln 
lernen, er muß sidi der V eraditung der sittlidien Frei­
heit des einzelnen und der W ürde des M ensdien er­
wehren können. Herausforderungen oder Lodcungen 
aus dem Osten können für ihn außer Gefahr gesetzt 
werden, wenn dazu audi Dozenten beitragen würden. 
W er anders könnte besser und autoritativer als sie die 
Ideale des Abendlandes geltend madien, näm lidi das 
Streben nadi Frieden und sozialer Gereditigkeit?

Verdurstet will der ausländisdie Student aus den Ent- 
w idilungsländern hier hören und erleben, daß Freiheit 
ein elem entares Bedürfnis des heutigen M ensdien ist. 
Dozenten können sowohl bei der Gestaltung des Fadi- 
lidien wie bei der Entfaltung des M ensdilidien helfen. 
Für deutsche Probleme, die n id it nur deutsdie sind, 
wie die Spaltung des Gastlandes, interessiert sidi der 
ausländisdie Student mehr, als im allgemeinen ange­
nommen wird. Von deutsdier Seite könnte dieses In­
teresse in w eitaus größerem Maße befriedigt werden. 
Diese Vorsdiläge sind keine Patentlösimg. W ie gesagt, 
wollen sie lediglidi Stoff aus erster Hand in die Dis­
kussion werfen. Als W arnung und Verheißung zu- 
gleidi klingen Goethes W orte in dieser Stunde:

„Wer nicht täglidi klüger wird, wird täglich dümmer.
Was hilft’s auf seinen Gedanken zu beharren, wenn um
uns sich alles verändert . .
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